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Bayerisches Bier 
aus Poltawa
Die Bierbrauerei Poltawpiwo ist die einzige in der

zentral-ukrainischen Stadt Poltawa. Seit 1994 be-

findet sie sich in Privatbesitz. Wie in der ersten

Phase der Eigentumsumwandlung üblich, erfolg-

te die Privatisierung von Poltawpiwo über Vou-

cher, die vorrangig der damals 320 Angestellte

zählenden Belegschaft zum Kauf angeboten

wurden. Inzwischen gibt es einen ukrainischen

Investor. Dem Unternehmen gelang die Koopera-

tion mit einer bayerischen Brauerei. Als Gegen-

leistung für westlichen Know-How-Transfer wird

Poltawpiwo bayerisches Bier brauen und in der

Ukraine vertreiben. Mitarbeiter der GTZ und der

Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) beraten

beim Marketing und Controlling sowie in Fragen

des Managements.

Die Berater unterstützten die Brauerei zudem bei

ihrer Suche nach moderner Ausrüstung. Nach al-

ter Produktionsweise war das in Flaschen abge-

füllte Bier höchstens zehn Tage haltbar, weshalb

Biertrinker dem örtlichen Gerstensaft den

Rücken zukehrten. Bankkredite und die Hälfte ei-

nes Jahresgewinns flossen in neue Anlagen, mit

denen es gelang, die Qualität der Biersorten

deutlich zu steigern. Der Jahresausstoß ist mit

200 000 Hektolitern heute doppelt so hoch wie

zu Beginn der Privatisierung. Fürs nächste und

übernächste Jahr wird ein Ausstoß von 500 000

Hektolitern angestrebt. Die Bierbrauerei be-

schäftigt mittlerweile 520 Angestellte. Die Löhne

liegen deutlich über dem ukrainischen Durch-

schnitt. Poltawpiwo zählt heute unbestritten zu

den zehn besten Bierbrauereien der Ukraine. Das

Unternehmen erhielt mehrere ukrainische und

internationale Auszeichnungen. Nur wenige der

rund 150 ukrainischen Brauereien konnten sich

nach der Umwandlung in Privateigentum be-

haupten.

Thomas Veser

der Privatisierung in der Ukrai-
ne. Das Team um den ehemali-
gen Treuhanddirektor Heinrich
Bonnenberg kann sich an den
Erfahrungen der deutschen
Treuhand orientieren.

Als neutraler Vermittler bietet
das Transform-Projekt den 
Entscheidungsträgern eine Ge-
sprächsplattform an. Ein Runder
Tisch soll eine Atmosphäre des
Vertrauens schaffen, um den
Konsens zu begünstigen. Seit
mehr als drei Jahren erarbeitet
das Projekt neben wirtschaftli-
chen Analysen vor allem Ent-
würfe für Gesetzesänderungen,
auf deren Grundlage der Privati-
sierungsprozess an Fahrt gewin-
nen soll. Oft liegt es an den
Ausführungsbestimmungen,
wenn neue Gesetzen nicht die
erwünschte Wirkung bringen.
Die ukrainischen Gesprächs-
partner auf Regierungsebene
werden an internationale Stan-
dards von Regulierungsvor-
schriften herangeführt.

Der Umbau der Verwaltung
auf allen Ebenen wurde anfäng-
lich von den Hauptakteuren
Weltbank und IWF unterschätzt.
Ein wichtiges Anliegen der GTZ
ist es deshalb, die zur Privatisie-
rung nötigen organisatorischen
Strukturen auf- und umbauen
zu helfen. Dies um so mehr, als
keine der alten Institutionen 
eine transparente und effektive
Veräußerung der Staatsunter-
nehmen anpacken konnte. Die
Schlüsselaufgabe bestand aus
Sicht der GTZ-Berater darin, die
Zentrale des Staatsvermögens-
fonds und seiner regionalen 
Organe umzustrukturieren.

In der Ukraine zweifelt nie-
mand mehr ernsthaft daran:
Ohne eine unternehmens-
freundliche Verwaltung kein
Wirtschaftsaufschwung. „Ohne
eine funktionsfähige, auf die
Bedürfnisse der Unternehmen
zugeschnittene Gesetzgebung
können Wirtschaftsreformen
nicht gelingen“, sagt Christopher
Staudt. Das Transform-Programm
für die Ukraine will den Entschei-
dungsträgern diese grundleg-
ende Erkenntnis noch einpräg-
samer und schneller vermitteln.
Der Bedarf der Ukraine an Bera-

tung wird deutlich höher einge-
stuft als der benachbarter
Transformationsstaaten. Beson-
ders nachdrücklich empfiehlt
das Projektteam seinen Ge-
sprächspartnern, die noch zur
Privatisierung anstehenden
Staatsunternehmen angemes-
sen vorzubereiten. Christopher
Staudts Ratschlag: „Die  Restruk-
turierung und die Suche nach
einem neuen Produktionsprofil
müssen künftig entschiedener
vorangetrieben werden.“

Franz J. Goetz, Hauptökonom
in der EU-Delegation in Kiew,
erkennt weiteren Handlungsbe-
darf in der Phase unmittelbar
nach einer Privatisierung. Seine
Kritik: „Der größte Teil des Ver-
kaufserlöses fließt in den Staats-
haushalt und wird nicht genutzt,
um die Wettbewerbsfähigkeit
der entstaatlichten Betriebe zu
verbessern.“ Die Versäumnisse
blieben nicht ohne Folgen, meint
Goetz, der sich über die Brüsseler
TACIS-Initiative für die Gemein-
schaft Unabhängiger Staaten
an der ukrainischen Privatisie-
rung beteiligt. Eine Studie der
privaten London School of Eco-
nomics besagt, dass es in ukrai-
nischen Betrieben mit vorwie-
gend privater Eigentümerschaft
seit 1991 nur moderate Struktur-
veränderungen gibt. In den for-
mal privatisierten Unternehmen
herrsche ein Mangel an neuen
Techniken, im Management
zeichne sich noch immer kein
Wechsel ab und der Umbau des
Anlagevermögens komme
kaum voran.

Dieser Defizite und Unsicher-
heiten wegen „wählen ausländi-
sche Investoren andere Transfor-
mationsstaaten, die als einschätz
barer und sicherer betrachtet
werden“, sagt Switlana Ledom-
ska. Die stellvertretende Leite-
rin des Staatsvermögensfonds
verspricht sich von mehr Inves-
titionen westlicher Unternehmer
„eine bessere Kenntnis der
Märkte und Beziehungen zur
internationalen Bankenwelt“.

Der Autor arbeitet für das 

Pressebüro Seegrund in Kreuz-

lingen in der Schweiz.

Arbeiterinnen 
bei Poltawpiwo:
Die Brauerei 
zählt inzwischen
zu den zehn 
besten in der
Ukraine.
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